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DAS HEER- UND

MILITÄRWESEN DER

JAGIELLONEN

Das Heer der Jagiellonen beruhte auf den mi­

litärischen Traditionen der Piasten, aber auch 

auf den Erfahrungen des Militärwesens der li- 

tauisch-ruthenischen und tatarischen Gebiete 

und wurde rasch ausgebaut. Die Realisierung 

der politisch-strategischen Ziele des riesigen 

Staates der Jagiellonen und vor allem die Ver­

teidigung der weiten Territorien vor Überfäl­

len der Nachbarn stellten kein geringes Pro­

blem dar. Dazu kamen noch zahlreiche innere 

und äußere Faktoren, wie das Ausheben von 

Truppen, die Produktion von Waffen, Kleidung 

und Ausrüstung der Soldaten sowie die Sicher­

stellung der Verpflegung. Auf dem Gebiet des 

Festungsbaus waren Wehrstädte und Befesti­

gungen anzulegen, ein Kommunikations­

system aufzubauen und Geld zu beschaffen.

Das jagiellonische Militärwesen der zwei Jahr­

hunderte von 1386—1572 teilen wir in vier Pe­

rioden ein, von denen jede von einer charakte­

ristischen militärischen Kampagne dominiert 

wird. Die erste Periode entspricht der Herr­

schaft von Ladislaus Jagielio und das strategi­

sche Hauptziel war die Verteidigung der nörd­

lichen Gebiete Polens, der litauisch-rutheni- 

schen Gebiete sowie der gesamten Ostseere­

gion vor der Aggression des Deutschen Or­

dens. Am Kulminationspunkt dieser Periode 

wurde der große Krieg mit dem Orden in den 

Jahren 1409—1411 mit der bedeutungsvollen 

Schlacht bei Grunwald (Tannenberg) am 

15. Juli 1410 ausgetragen. Auf Grund der durch 

König Kasimir den Großen kodifizierten Ge­

setze in Polen, die in den jagiellonischen Zei­

ten verpflichtend waren, trug die Hauptlast 

der Landesverteidigung der Adel. Jeder ade­

lige Gutsbesitzer war als Ritter verpflichtet, 

auf die Aufforderung des Königs hin sich mit 

einer genau festgelegten Abteilung von Solda­

ten zum Militärdienst zu melden und alle Ko­

sten der Bewaffnung und Ausrüstung auf sich 

zu nehmen: „In armata militia honor regis et 

defensio totiis regni dependet“ (vom bewaffne­

ten Rittertum hängt die Ehre des Königs und 

die Verteidigung des gesamten Königreiches 

ab). Diese Abteilung bestand aus einem Ritter- 

Lanzenträger, einem leichter bewaffneten 

Schildträger und einem oder mehreren einfa­

chen Soldaten, die mit Armbrüsten oder Bö­

gen bewaffnet waren und die Aufsicht über die 

Pferde, die Wagen, die Ausrüstung, die Le­

bensmittel und das Futter hatten. Diese Abtei­

lung bildete die Grundeinheit sowohl bei der 

Organisation als auch im Kampf, da der Ritter 

in der Schlacht immer seine eigenen, ihn un­

terstützenden Leute bei sich hatte. Verwandte 

Ritter, die nicht vom gleichen Gut kommen 

mußten, aber aus den gleichen Gebieten, die 

ähnliche Wappenzeichen trugen und sich 

durch den gleichen Kriegsruf verständigten, 

schlossen ihre Abteilungen unter einem ge­

meinsamen Zeichen zusammen, dem Fähn­

lein. Bald nannte man jedoch das Fähnlein 

eine Abteilung. Es gab also Fähnlein der ein­

zelnen Gebiete oder Stämme, aber auch Fähn­

lein, die sich aus Ritterabteilungen zusam­

mensetzten, die von Würdenträgern des Kö­

nigreiches, Magnaten oder durch den König 

selbst auf dessen Kosten aufgestellt wurden. 

Der König besaß auch ein zahlenmäßig gerin­

ges höfisches Heer („curienses“). Die hohen 

Kosten der Bewaffnung, der Beschaffung von 

Pferden und Ausrüstung wurden, zuminde­

stens zum Teil, durch die dem Gegner abge­
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nommene Beute wie auch durch Prämien für 

militärische Verdienste abgedeckt, die vom 

König vergeben wurden. Die Einberufung der 

Ritter zum Krieg, ein Ruf zu den Waffen (ex- 

peditio generalis), umfaßte allerdings selten 

das ganze Königreich. Meist betraf es einzelne 

direkt vom Krieg bedrohte Gebiete. Ein Feld­

zug bei Kriegshandlungen außerhalb der Lan­

desgrenzen konnte auch mit einem speziellen 

Sold von 5 Grzywnie pro Abteilung abgegolten 

werden. Im 14. Jahrhundert entsprach eine 

Grzywna 48 Krakauer Silbergroschen, dies 

war eine bedeutende Geldsumme. Bei einem 

gegenerischen Überfall wurde die Einberu­

fung aller Männer, die waffenfähig waren, 

ohne Unterschied des Standes, Berufes oder 

Besitzes verfügt. In den Quellen wurde diese 

Art der Landesverteidigung als „Hausfeldzug“ 

(expeditio domestica) oder „Heimatverteidi­

gung“ bzw. „Gebietsverteidigung“ (defensio 

terrae) bezeichnet. Bei weniger wichtigen An­

lässen, wie es ein Feldzug gegen zahlenmäßig 

geringere Feinde war, wurde ein sogenannter 

„Feldzug vom Besitz oder einer Stadt aus“ or­

ganisiert, an der der Gutsbesitzer selbst nicht 

teilnehmen mußte. Er hatte jedoch auf eigene 

Kosten die entsprechende Heeresabteilung zu 

organisieren. Eine andere Art von Heer, die 

seit dem 14. Jahrhundert ständig an Bedeu­

tung zunahm, bildeten die Söldner (milites 

mercenarii vel stipendiarii) die, angeworben, 

ein Berufsheer bildeten, das sich meistens aus 

Ausländern zusammensetzte.

Aus der beschriebenen Struktur des Heeres 

wird deutlich, daß es sich zu einem bedeuten­

den Prozentsatz aus den einfachen Schichten 

der Bauern und Bürger rekrutierte. Schon in 

den Statuten Kasimirs des Großen war die 

Verpflichtung zum Heeresdienst so formuliert, 

daß Schultheiße und Dorfschulzen mit eigenen 

-Abteilungen anzutreten hatten. Der Adel 

stärkte unaufhörlich seine Position auf Kosten 

der übrigen Stände und erlangte Privilegien. 

Er betrachtete sich als den einzigen, vollbe­

rechtigten Landesverteidiger. In der frühen 

Periode der Jagiellonen fühlten sich die Adeli­

gen dem europäischen Ritterethos von Ehre, 

Aufopferung und Loyalität verpflichtet. Auf 

den Krieg bereiteten sie sich durch Reiten, Ja­

gen und Turniere vor. Das äußere materielle 

Zeichen eines Ritters, seine Rüstung, war in 

jener Zeit schon voll ausgebildet. Sie bestand 

aus der Plattenrüstung, einem mit einem 

Kleinod verzierten Helm, dreieckigem Schild 

mit aufgemaltem Wappen, einer Lanze mit 

Wappenfähnlein, einem langen Schwert, ei­

nem Dolch sowie einer Keule oder einem 

Hammer. Auch das kräftige Pferd war oft mit 

einer Rüstung bedeckt. Die Ausrüstung der ja- 

giellonischen Ritter unterschied sich nicht von 

den Rittern des Westens. Die Soldaten der 

leichteren Reiterei traten in offenen Helmen, 

in Panzerhemden oder in mit Eisenplatten be­

stückten Kaftanen, sogenannten Brigantinen, 

auf. Ihnen standen kurze Schwerte, Dolche 

und meistens Armbrüste zu. Das Fußvolk war 

ganz unterschiedlich bekleidet und bewaffnet. 

Manchmal trug es mit Kappen oder Kopfhau­

ben versehene Helme und wattierte Kaftane. 

Als Bewaffnung gab es lange mit Leder über­

zogene Holzschilde, Piken, Hellebarden, 

Streitäxte, Beile, Feuerhaken, Sensen, Kampf­

gabeln und Aalspieße, Bögen und Armbrüste, 

und am Ende des 14. Jahrhunderts auch schon 

primitive Feuerwaffen, Büchsen und Arkebu­

sen. Das Fußvolk bediente auch die frühen Ge­

schützarten: Büchsen, Bombarden, Mörser 

und Fogler.

Anders als in Polen gestaltete sich das Militär­

wesen in Litauen, dessen Gesellschaftsord­

nung im 14. und 15. Jahrhundert noch mehr 

feudale Züge aufwies, obwohl sich der Groß­

fürst schon manchmal an seinen westlichen 

Nachbarn orientierte. Er hatte absolute Macht 
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über die provinzionellen Fürstentümer, von 

denen wiederum die Bojaren und weitere Va­

sallen abhängig waren, die alle Land besaßen 

und aus diesem Grund zum Militärdienst ver­

pflichtet waren. Sie stellten sich, ähnlich wie 

in Polen, mit ihren Abteilungen ein, dienten 

aber so lange wie dies der Großfürst forderte, 

ohne ein Recht auf Entschädigung oder Sold. 

Das Heer bestand fast ausschließlich aus Be­

rittenen, Bojaren, die mit Helmen und Pan­

zern und Schilden, Schwertern und Dolchen 

bewaffnet waren. Manche trugen auch Kap­

pen und Kaftane und waren mit Bögen, Beilen 

und Wurfspießen bewaffnet.

Mit einem solchen Heer aus Polen-Litauen, 

verstärkt durch einige böhmische, ruthenische 

(aus Smolensk) und tatarische Abteilungen, 

zog König Jagiello gegen den Deutschen Or­

den in den Krieg. Die Kampfkraft und die 

Schlachtenerfahrungen des Ordens wurde von 

einer langen Tradition bestimmt, die bis zu 

den Kreuzzügen zurückreichte. Den Kern des 

Ordensheeres bildete das schwerbewaffnete 

Rittertum, die Ordensbrüder selbst standen 

unter dem Oberbefehl des Hochmeisters Ul­

rich von Jungingen, daneben gab es die Kom­

turen der verschiedenen Ordensprovinzen mit 

Abteilungen, die aus Knechten und Fußvolk 

von Söldnern bestanden und sogar über eine 

Feldartillerie verfügten. Unter den Standarten 

des Ordens kämpften auch zahlreiche befreun­

dete Ritter aus westlichen Ländern. Der 

Krieg, der nach einem langjährigen Konflikt 

im Sommer 1409 ausbrach, brachte während 

der ersten Kampagne kein Ergebnis. Im Win­

ter des nächsten Jahres erstellten König Ja- 

giello und sein Halbbruder Witold, Großfürst 

von Litauen, einen Schlachtplan und trafen 

Vorbereitungen zu einem neuen Feldzug. Eine 

riesige Jagd sicherte die entsprechenden 

Fleischmengen, die in Fässern eingesalzen 

wurden, Fuhrwerke wurden bereitgestellt. Die 

Konzentration der polnisch-litauischen Trup­

pen und der Hilfsvölker wurde auf Frühling 

1410 bei Czerwinsk an der Weichsel festgelegt, 

wo man eine Pontonbrücke baute. Das Ziel des 

Angriffes sollte Malbork, die Hauptstadt des 

Ordensstaates, sein. Es war keine Belagerung 

vorgesehen, sondern man wollte eine Ent­

scheidungsschlacht erzwingen. Das Heer Ja- 

giellos betrug ca. 18.000 Mann Reiterei, 

3000 Mann Fußvolk und die entsprechende An­

zahl an einfachen Soldaten sowie Troßknech- 

ten. Nach einer ganzen Serie taktischer Trup­

penbewegungen trafen die Heere Jagielios auf 

die zahlenmäßig etwas schwächere Ordensar­

mee zwischen Grunwald und Stpbark (Tan­

nenberg) und Lodwigöwo. Die Reiterei des Or­

dens wurde in zwei Linien aufgestellt, vor ihr 

das Fußvolk und die Artillerie. Jagiello zögerte 

den Beginn der Schlacht lange hinaus, da er 

auf das Eintreffen aller Abteilungen wartete, 

die er im Wald aufstellte. Die Schlacht begann 

mit einem Angriff des rechten, nördlichen Flü­

gels der litauischen und ruthenischen Reiterei, 

der jedoch dem schwerbewaffneten Gegner 

unterlag. Auf dem linken, südlichen Flügel tra­

ten die Polen zum Kampf an, als die Ordensrit­

ter ihr Fußvolk zurückzogen. Nach mehrstün­

digem Kampf, der mit wechselndem Glück ge­

führt wurde, behielten die Polen die Ober­

hand, umgingen den Gegner und drängten ihn 

nach Nordwesten ab. Daraufhin setzte der 

Hochmeister auf den entblößten polnischen 

Flügel sechzehn in Bereitschaft stehende 

Fähnlein ein, die von Norden kommend angrif­

fen. Jagiello kam dem Gegner zuvor, zog ei­

gene Fähnlein und noch einen Rest der litaui­

schen Abteilungen zur Seite hin ab, und es 

kam zur Einkreisung der Ordensritter, unter 

denen eine Panik ausbrach und viele flüchte­

ten. Der Hochmeister und zahlreiche Ordens­

würdenträger fielen, viele Ordensritter gerie­

ten in Gefangenschaft. Eine große Anzahl an 
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Standarten und wertvolle Trophäen fielen in 

die Hände der Sieger. In diesem Krieg bewies 

Jagiello ungemeines Führungstalent. Mit Kon­

sequenz und der Konzentration aller Kräfte 

hatte er eine Entscheidungsschlacht bewirkt 

und bis zum Ende ihren Verlauf bestimmt. 

Dies war der Beginn einer neuen Kriegskunst, 

die später die Söldnerheere weiterentwickel­

ten. Der Sieg führte zur fast vollkommenen 

Vernichtung der Armee des Gegners, wurde 

aber auf Grund der Erschöpfung der polnisch­

litauischen Truppen und der Unmöglichkeit ei­

nes sofortigen Marsches nach Malbork strate­

gisch nicht ausgenützt. Immerhin führte der 

Sieg zu einer Veränderung des Kräfteverhält­

nisses im östlichen Mitteleuropa und bahnte 

den Untergang des Ordensstaates an. Es ver­

flog der Mythos von der Unbesiegbarkeit des 

Ordens und ein starker Widerstand entstand 

in den vom Orden besetzten Städten, und der 

Nachschub aus dem Westen begann auch auf­

zuhören. Es dauerte allerdings noch lange, bis 

alle strategisch-politischen Ziele der Jagiello- 

nen in diesem Teil Europas realisiert waren. 

Dies geschah erst durch Kasimir den Jagiello- 

nen.

Das Bewußtsein der Bedeutung der Grunwal- 

der Schlacht begleitete die Sieger. Die erbeute­

ten Standarten der Deutschen Ordensritter 

legte Jagiello in der Krakauer Kathedrale am 

Grabe des hl. Stanislaus, des Patrons von Po­

len, nieder. Nach einiger Zeit wurden sie neu 

bemalt und in dem bis heute erhaltenen ein­

zigartigen Kodex „Banderia Pruthenorum“ be­

schrieben. Der Initiator dieses Werkes, Jan 

Utugosz, der hervorragendste polnische Histo­

riker zur Zeit der Jagiellonen, schilderte den 

großen Krieg mit seinem Höhepunkt in der 

Grunwalder Schlacht glaubhaft. Er stützte 

sich dabei auf die zeitgenössische „Chronica 

Conflictus“. Auch die späteren Geschichts­

schreiber, Maciej aus Miechöw, Marcin Kro­

mer und Marcin Bielski, räumten Grunwald 

breiten Raum ein.

Vierzig Jahre nach der Schlacht bei Grunwald 

kam es zu ernsten Konflikten im polnischen 

Heer, die mit einer Krise des Landsturmes in 

Zusammenhang stand und auch äußere und 

innere Ursachen hatte. Gleichzeitig begann 

dadurch die zweite Periode des jagiellonischen 

Militärwesens. Etwas früher schon war ein 

Zerfall des mittelalterlichen Militärwesens in 

der westlichen Welt aufgetreten, der beson­

ders im Verlauf des hundertjährigen englisch­

französischen Krieges, der 1453 zu Ende ging, 

beobachtet werden konnte. Das schwerbewaff­

nete feudale Rittertum verlor seine Vor­

machtstellung auf den Schlachtfeldern und 

trat seinen Platz an das Fußvolk ab, das nun­

mehr lange Piken, Hellebarden, Armbrüste 

und auch schon Feuerwaffen, wie Hakenbüch­

sen, Arkebusen und Musketen, benutzte. Zur 

Zeit der Renaissance fand die Rezeption des 

theoretischen militärischen Gedankengutes 

von Machiavelli (Italien), Montluc (Frank­

reich), Mendosa (Spanien) und Lipsius (Nie­

derlande) statt. Überall im Westen nutzten die 

zentralisierten Monarchien die Dienste des 

durch gesteigerte Warenproduktion und aus­

gedehnten Handel reich gewordenen Bürger­

tums. Ganze Kontinente mit neuentdeckten 

Gebieten wurden zu unerschöpflichen Roh­

stoffquellen. Das Feudalsystem und die Zünfte 

wichen frühen Formen des Kapitalismus. Am 

funktionstüchtigsten und effektivsten erwie­

sen sich besoldete Heere von Berufssoldaten. 

Zur gleichen Zeit verstärkte sich in Polen un­

ter der Herrschaft Kasimirs des Jagiellonen 

die Vorwerk-Fronwirtschaft, wobei der Adel 

riesige Gewinne aus dem Verkauf von Ge­

treide ins Ausland schöpfte. Der Adel war sehr 

an der freien Schiffahrt in Richtung Gdansk 

interessiert; der Ordensstaat blockierte aber 

weiterhin den unteren Lauf der Weichsel.
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Doch die Landbesitzer waren gegen militäri­

sche Aktionen. Der Adel, der allerdings im frü­

heren System des Militärdienstes die Grundla­

gen seiner Privilegien sah, bemühte sich, die 

damals schon anachronistische allgemeine 

Mobilmachung in Form des Heeraufgebots 

aufrechtzuerhalten. Die Schwäche des adeli­

gen Heeres kam in einem weiteren, dreizehn­

jährigen Krieg mit dem Deutschen Orden 

(1454—1466) zutage, in dem man gleich zu Be­

ginn in der Schlacht bei Chojnice eine emp­

findliche Niederlage hinnehmen mußte. König 

Kasimir besaß nicht die militärischen Talente 

seines Vaters. Doch mit Hilfe der Bürger von 

Gdansk und Söldnertruppen eroberte er letzt­

endlich Malbork und führte den Krieg zu ei­

nem siegreichen Ende: Das Gdansker Pom­

mern mit Warmien gelangte unter polnische 

Herrschaft.

Ein wichtiges Dokument dieses Krieges war 

ein auf Holz gemaltes Temperabild 

(195 x 274 cm), das für den Artushof in Gdansk 

zwischen 1481 und 1488 gemalt wurde. Es 

stellte die Belagerung von Malbork dar, ging 

während des Zweiten Weltkrieges verloren 

und ist uns nur von Fotografien bekannt: Vor 

Belagerung von Malbork, 1460, Gdansk, 1481 — 1488. Bild im 2. Weltkrieg verschollen
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dem Hintergrund der Landschaft an der 

Weichsel, auf der Schiffe fahren, sind die Sil­

houetten von Gdansk, Tchew und Elblag und 

das Schloß von Malbork dargestellt. Die Befe­

stigungen der Stadt Malbork zeigen mit 

schwarzen Kreuzen beflaggte Standarten. Seit 

dem Jahre 1456 befand sich das Schloß von 

Malbork in polnischen Händen, da es von der 

böhmischen Besatzung von Söldnern, die von 

Oldrich Czerwonka angeführt wurde, überge­

ben worden war. Die von den Ordensrittern 

beherrschte Stadt verteidigte sich hingegen 

hart. Am 17. August 1458 fand sich König Kasi­

mir der Jagiellone mit dem Heer bei Malbork 

ein, die reguläre Belagerung durch polnische 

und Gdahsker Söldnertruppen begann aber 

erst im März nächsten Jahres. Man schnitt die 

Stadt vom Landwege ab, indem man Wälle aus 

Erde und Weide sowie gemauerte Basteien er­

richtete, von denen man eine das „kleine 

Gdansk“ nannte. Der Schiffsverkehr auf dem 

Nogat wurde blockiert und die Versorgung der 

Stadt verhindert. Die Belagerung leitete Pran- 

dota Libiszewski und nach dessen Tod wurde 

sie von den Ratsherren von Gdansk Jakub 

Falke, Jan Meydeburg und Jerzy German fort­

geführt. Ein Entsatz von Seiten des Hochmei­

sters wurde verhindert und letztendlich ergab 

sich Malbork am 5. August 1460 dem polni­

schen König, und der mit den Ordensrittern 

zusammenarbeitende Bürgermeister Bartlo- 

miej Blume wurde geköpft. Die Gdahsker erin­

nerten sich noch lange an diesen Sieg, da die 

Verbindung mit Polen Ursache eines unwahr­

scheinlichen Aufblühens der Stadt wurde. Das 

Gemälde aus dem Artushof hatte realistische 

Merkmale, es zeigte Kampfszenen zwischen 

Ordensrittern und Gdanskern und Schilde mit 

schwarzen Kreuzen wurden denen mit zwei 

weißen Kreuzen entgegengestellt, obwohl es 

verschiedene Ereignisse verband, auch anek­

dotische. Das Kriegshandwerk war dem Maler 

wohl gut bekannt. Er zeichnete nämlich die 

durch die Belagerer aufgestellten Weiden­

zäune und Basteien sehr treffend und stellte 

auch verschiedene Bewaffnungsarten naturge­

treu dar. Aus einem der Stadttore kamen aus­

gezeichnet ausgerüstete Fußtruppen. Das Ge­

fecht fand vor den Befestigungsanlagen statt. 

Die meisten Soldaten traten in voller Ausrü­

stung und mit Kopfhelm an, andere hingegen 

im Panzerhemd mit Brustplatte. Auf polnisch- 

gdansker Seite erschienen Soldaten ohne Rü­

stung, angetan lediglich mit Kaftanen und Hü­

ten, in enganliegenden Hosen und Schnabel­

schuhen. Angriffswaffen waren: lange und 

schwere Schwerter, Säbel, Hellebarden, Strei­

täxte, Dreschflegel, Armbrüste sowie primitive 

Feuerbüchsen. Eine Gruppe von Soldaten aus 

Gdansk schob einen Wagen mit Feuer zur 

Stadtmauer, um einen Brand zu entfachen. In 

der linken unteren Ecke des Bildes war eine 

Abteilung berittener Ritter in voller Rüstung 

dargestellt, in Helmen oder Hüten, mit langen 

Lanzen ohne Wimpel, unter einer länglichen 

Standarte, der drei Posaunisten und ein Trom­

melspieler vorausgingen. Auf der rechten 

Seite der Abteilung ritt der König selbst, im 

Brokatkleid mit einem Kaipak und er hielt 

den Reichsapfel in der rechten Hand. Auch 

Szenen aus dem Alltag wurden in das Ge­

mälde aufgenommen, wie z. B. in einem Teich 

badende nackte Frauen und Männer und ein 

Trinkgelage in einem Garten. Diese Szenen 

haben keinerlei allegorischen Inhalt. Auf diese 

Weise bemühte sich der anonyme Maler, die 

fehlende militärische Disziplin unter den bela­

gernden Soldaten aufzuzeigen, um dadurch 

die Verdienste der Gdahsker noch zu unter­

streichen.

In Anbetracht der Unfähigkeit des Heeresauf- 

gebotes wurde während des dreizehnjährigen 

Krieges und auch später versucht, Berufssol­

daten aus dem Ausland, vor allem aus Böh­
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men, Mähren, Ungarn, Schlesien und den 

deutschen Ländern, anzuwerben. Kondottiere, 

vermieteten nicht nur Soldaten, sondern wa­

ren gleichzeitig die Anführer dieser Truppen. 

Sie handelten auf eigene Faust und boten im 

eigenen Namen den Staaten und Herrschern 

ihre Dienste an. Sie waren gut bewaffnet und 

ausgebildet, hatten große Erfahrungen, aber 

das Motiv ihrer Dienstleistungen war aus­

schließlich finanzieller Natur. Im Falle einer 

fehlenden Auszahlung oder Bestechung tra­

ten sie ohne Bedenken auf die Seite des Geg­

ners über. In Polen hielt sich dieses System 

nicht lange und es wurde durch ein effektive­

res ersetzt. Es entstand nämlich eine Gruppe 

von Offizieren (Praefecti militiae), denen der 

König das Aufstellen von Truppen, genannt 

Rotten (comitiva), später Fähnlein, übertrug, 

indem er sogenannte Auftragsbriefe (litterae 

inscriptionis stipendii oder litterae servitii mi- 

litaris) ausstellte. In diesen Urkunden be­

schrieb der König die Bedingungen, zu denen 

er die Rotte zum Dienst aufnahm, und legte 

die Anzahl der Soldaten und Pferde, die 

Dienstzeit (im allgemeinen in Quartalen be­

rechnet) den Sold sowie die Art und Qualität 

der Bewaffnung fest. Der König verpflichtete 

sich auch zur Leistung von Schadenersatz für 

im Dienst verursachte Schäden und zum 

eventuellen Freikauf der Soldaten aus der Ge­

fangenschaft. Die Anwerbung entsprach der 

herrschenden Tradition, und der Adelige ging 

gemeinsam mit seiner Abteilung, die bis zu 

zehn Mann zählte, unter einer Standarte. Der 

Anführer erhielt den Sold nach der Größe sei­

ner Abteilung. Schon im 15. Jahrhundert be­

rief der König solche Befehlshaber über Söld­

nertruppen. Sie trugen lateinische Titel wie 

princeps militae, dux, ductor, capitaneus exer- 

cituum oder campiduktor. Dann kam die Be­

zeichnung des Hetman auf, die dem Böhmi­

schen entnommen war. Die Funktion des Het­

man war anfangs vorübergehend und auf be­

stimmte Zeit oder ein bestimmtes Unterneh­

men begrenzt und gestaltete sich im 16. Jahr­

hundert zu einem dauernden hohen militäri­

schen Amt. Hetmane waren die höchsten 

Würdenträger im Staat, obwohl der Oberbe­

fehl über die Streitkräfte immer in den Hän­

den des Königs lag.

In dem zur Zeit Kasimirs des Jagiellonen re­

formierten Heereswesen blieb das Landesauf­

gebot weiter bestehen, man nahm es jedoch 

nur wenig in Anspruch und erzielte dann 

meist negative Auswirkungen. Im wesentli­

chen stützte man sich jedoch im Falle der ern­

sten Notwendigkeit auf das Söldnersystem 

und alles hing jetzt von den finanziellen Mög­

lichkeiten des Staates ab, mit denen es nicht 

zum Besten stand. Die Einnahmen aus den 

Zöllen und der Münzpräge sowie den direkten 

Steuern von Bauern, Bürgern und Juden wa­

ren im Verhältnis zu den Bedürfnissen auf je­

den Fall zu niedrig. Der königliche Schatz 

schöpfte seine Einnahmen aus den Gütern, die 

Eigentum des Monarchen waren, den soge­

nannten Krongütern.

Nach dem Sieg über den Deutschen Orden ver­

legte sich die Richtung des strategisch-politi­

schen Interesses nach dem Osten. Es ging vor 

allem um die Verteidigung der ruthenischen 

und podolischen Territorien vor Tatarenüber­

fällen und um ein Eindämmen der wachsen­

den Bedrohung von seifen der Osmanen, die 

nach den an die „Rzeczpospolita“ grenzenden 

moldauischen und walachischen Gebiete 

langte. Weiters ging es um ein Verhindern der 

weiteren Expansion des Moskauer Großfür­

stentums, das eine Vereinigung aller rutheni­

schen Gebiete unter seiner Herrschaft an­

strebte. Man mußte dabei das Heereswesen an 

jene Bedingungen anpassen, die auf den wei­

ten, teilweise steppenartigen Gebieten dieses 

Teils Europas herrschten. Aus natürlichen 
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Gründen wurde dort die Reiterei zur Königin 

aller Waffengattungen.

In Anlehnung an ein Söldnerheer schuf man 

in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein 

System zur ständigen Verteidigung der südöst­

lichen Grenzgebiete der Adelsrepublik, als 

„allgemeine Verteidigung“ bekannt. Die älte­

sten Hinweise in den Quellen zu diesem 

Thema stammen aus dem Jahre 1479, als man 

unter dem Oberbefehl des Hetman Jan Karn- 

kowski 16 Rotten von Fußvolk und 900 Reiter 

formierte und diese Truppen in Ruthenien und 

Podolien stationierte. Die Anwerbekosten be­

zahlte zwar der König, die Reserven in der kö­

niglichen Schatzkammer waren aber, wie 

schon gesagt, auf die Dauer zu gering. Zu Zei­

ten des letzten Jagiellonen, des Königs Sigis­

mund II. August, gelang es durch Exekution 

von Gütern die Krongüter merklich zu vergrö­

ßern. In den Jahren 1562/63 wurde auf dem 

Sejm in Piotrköw der Beschluß gefaßt, ein 

Viertel der Einnahmen aus den Krongütern, 

also ein Quart, für die Unterhaltung eines 

ständigen Söldnerheeres zu bestimmen. Die­

ses Heer wurde in einer Stärke von ca. 4000 

Soldaten an Reiterei, Fußvolk und Saporosch- 

Kosaken unterhalten.

Der Feldzug, der 1514 mit der Schlacht bei 

Orsza (Abb. 23) abgeschlossen wurde, ist ein 

Beispiel für das Zusammenspiel der vereinig­

ten polnisch-litauischen Kräfte unter Verwen­

dung des traditionellen Heeresaufgebots und 

verschiedener Söldnerkontingente, die für die 

neue, in dieser Reihenfolge dritte Epoche des 

Heereswesens der Jagiellonen charakteri­

stisch war. Der Moskauer Großfürst Wasil, der 

die Eroberung ruthenischer Gebiete verfolgte, 

eroberte Ende Juli 1514 Smolensk. Um diese 

Stadt zurückzugewinnen, rückte schon Mitte 

Äugust aus der Region um Wilno eine pol­

nisch-litauische Armee von ca. 35.000 Soldaten 

aus. Sie bestand aus 15.000 Mann Landaufge­

bot, 14.000 besoldeten Reitern und 3000 Söld­

nern als Fußvolk mit einer ziemlich starken 

Artillerie und freiwilligen Einheiten polni­

scher Magnaten in einer Stärke von ca. 2500 

Reitern. Hauptbefehlshaber war der litauische 

Fürst Konstantyn Ostrogski, der den Feldhet­

man Jerzy Radziwill an seiner Seite hatte. Das 

Söldnerheer aus Polen befehligte der Kastel­

lan von Biecz, Janusz Swierczowski, das höfi­

sche Heer des Königs Sigismunds I. und die 

privaten Abteilungen hingegen Wojciech Sam- 

polinski. Die Moskauer Kräfte, die ausschließ­

lich aus Reiterei bestanden, waren zahlenmä­

ßig fast doppelt so stark, besaßen allerdings 

keine Feuerwaffen. Das großartige Gemälde 

„Schlacht bei Orsza“, 162 x 232 cm, das gleich 

nach dem Ereignis durch einen an der 

Schlacht beteiligten, unbekannten Maler aus 

der Schule von Lucas Cranach dem Älteren ge­

schaffen wurde, besitzt, viele realistische 

Merkmale. Wahrscheinlich entstand das Bild 

im Auftrag des Königs und wurde Kaiser Ma­

ximilian I. während der Wiener Tagung im 

Jahre 1515 als Geschenk überreicht. Nach Jah­

ren fand sich das Gemälde in den Wroclawer 

Sammlungen wieder, von wo es nach dem 

Zweiten Weltkrieg in ein Warschauer Museum 

übernommen wurde. Eine Analyse des Kunst­

werkes zeigt die große Vielfalt der verbünde­

ten Heere. Den Kern der Armee bildeten Lan­

zenreiter alten Stils, die sich nicht viel von den 

Lanzenreitern aus der königlichen Abteilung 

auf dem Gemälde „Belagerung von Malbork“ 

unterschieden. Sie waren von Kopf bis Fuß 

mit einer Rüstung bedeckt und saßen auf 

mächtigen, gepanzerten Rössern. Als Waffen 

dienten ihnen Lanzen mit Wimpel, lange 

Schwerter und Hämmer. Weiters unterschied 

man die leichte Schützenreiterei, die mit Bo­

gen und Säbel bewaffnet war und sogar litaui­

sche Tataren, ausgerüstet mit ähnlichen An- 

griffswaffen, bekleidet mit wattierten Jacken, 
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Filzkalpaken und kleinen Metallhelmen. Die 

charakteristischste Formation dieser Schlacht 

war die sogenannte serbische Husarenreiterei 

(„gusar“ heißt auf serbisch Draufgänger), be­

kleidet mit Filzzylinderhüten, Dolmanen (pelz­

besetzten Schnürenjacken) und kurzen be­

stickten Husarenmänteln, enganliegenden Ho­

sen und Halbschuhen. Ausgerüstet waren die 

Husaren einheitlich mit asymetrischen oder 

runden Schilden aus Holz, mit leichten Lanzen 

und Säbeln. Diese Reiterei, die durch König 

Matthias Corvinus zur Bekämpfung der türki­

schen Sapahi (Reiter) geschaffen wurde, zeich­

nete sich durch Tapferkeit und Durchschlags­

kraft aus und wirkte später im Dienste der 

Rzeczpospolita, gewöhnte sich schnell in Polen 

ein und bildete in der Folgezeit, nach Beseiti­

gung der Lanzenreiterei, die reguläre Husar­

entruppe, eine halbschwere Reiterei ausgerü­

stet mit Sturmhauben und Halbrüstungen. 

Man muß erwähnen, daß man die Husaren, 

wie ehedem die Lanzenreiter, anwarb. Die auf 

dem Gemälde von Orsza dargestellten Fußsol­

daten haben noch das für das 15. Jahrhundert 

typische Aussehen, individuell verschiedene 

Kleidung und Bewaffnung: Rüstungen, Helme, 

auch Mützen und Hüte, verschiedene Stock­

waffen, hauptsächlich Piken und Hellebarden, 

kurze Schwerter und Hackbeile, aber auch 

Flinten und Hakenbüchsen. Neben schweren 

Geschützen, die über den Dnjepr auf einer 

Brücke auf Fässern gezogen wurden, kann 

man auch leichtere Feldgeschütze erkennen, 

die für einen Hinterhalt im Wald genutzt wur­

den. Die verbündeten Heere wurden nach der 

sogenannten „alten polnischen Aufstellung“ 

ausgerichtet. In der Mitte standen zwei erst­

klassige Scharen litauischer und polnischer 

Reiterei und zwischen ihnen ein Teil des Söld­

nerfußvolkes mit den Feldgeschützen, weiters 

zwei Scharen Lanzenreiterei und an den Flü­

geln je drei Scharen leichter Reiterei. Sie be­

saßen ihre spezifischen Namen: Hilfsschar, 

schwarze Schar, die Todesmutigen. Die letzte 

Schar, die aus ausgewählten Abteilungen be­

stand, stellte die Reserve dar, die vom Befehls­

haber im entscheidenden Moment in den 

Kampf geführt wurde. Der erwähnte Hinter­

halt wurde am äußersten rechten Flügel durch 

die übrigen Fußsoldaten und den Geschützen 

im Wald vorbereitet. Das Moskauer Heer 

stand ebenfalls in traditioneller Anordnung in 

einer breiten, mehrere Kilometer langen 

Front: in der ersten Linie die Vorwacht, hinter 

ihm an den Flügeln die Verbände der rechten 

und linken Seite, im Zentrum das Hauptheer, 

in der Reserve, auf einer Erhebung, der Ver­

band der hinteren Wacht, bei dem sich der 

Oberbefehlshaber Fürst Iwan Andrejewitsch 

Tscheladin und der Großfürst Wasil selbst be­

fanden. Die Moskauer Reiter waren mit Kal- 

paken und wattierten Kaftanen bekleidet, 

aber viele hatten spitze Sturmhauben und 

Plattenrüstungen. Bögen, Säbel und Beile 

stellten ihre Hauptwaffen dar. Die Schlacht 

war reich an komplizierten Vorgängen. Die 

Feinde versuchten in bravourösen Angriffen 

eine Umzingelung der zahlenmäßig schwäche­

ren polnisch-litauischen Armee, doch die Lan­

zen- und Husarenreiterei vereitelte diese Vor­

haben. Im Grund genommen entschied die aus 

dem Hinterhalt wirkende Artillerie über den 

Sieg der polnisch-litauischen Seite. Trotz des 

Sieges gelang es ihr aber nicht, Smolensk zu 

erobern.

Zur Zeit der letzten Jagiellonen erlebte die pol­

nische Kriegskunst ihr goldenes Zeitalter. 

Diese vierte und letzte Periode wurde in zahl­

reichen theoretischen Arbeiten behandelt. Der 

herausragende politische Schriftsteller dieser 

Epoche, Andrzej Frycz Modrzewski, widmete 

in seinem lateinischen Werk „De Republica 

Emendanda“ (Über die Erneuerung der 

Rzeczpospolita), 1551 in Krakau erschienen, 
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das dritte Buch dem Krieg und formulierte die 

These vom Verteidigungskrieg als einzigem 

gerechten Krieg. In Krakau erschien 1569 die 

erste polnische Geschichte der allgemeinen 

Kriegskunst „Sprawa rycerska“ (Ritterfrage) 

von Marcin Bielski. Die etwas später erarbei­

teten „Ksiegi hetmahskie“ (Hetmansbücher) 

von Stanislaw Sarnicki sind eine Handschrift, 

die nicht im Druck erschien. Das umfassend­

ste und originellste Werk war jedoch die mili­

tärische Abhandlung von Jan Tarnowski, in 

polnisch mit lateinischem Titel — „Consilium 

Rationis Bellicae“ (Ratgeberin in Kriegsfra­

gen) —, das in Tarnow 1558 herausgegeben 

wurde.

In jenem Zeitraum entwickelte sich das polni­

sche Heereswesen in vielfacher Weise. Die 

Verteidigung des Staates beruhte, besonders 

in den östlichen Grenzgebieten, auf den Aus­

bau der Festungen und der Entwicklung der 

Artillerie. Sowohl Sigismund I. als auch Sigis­

mund II. August förderten Arsenale und die 

Ausrüstung der Artillerie. Bis heute sind in 

den Staatlichen Kunstsammlungen auf dem 

Wawel und im Museum des Polnischen Heeres 

in Warschau eiserne Geschütze erhalten ge­

blieben, die im Auftrage der Jagiellonen ge­

gossen wurden. Einige von ihnen hatten 

künstlerisch wertvolle Dekorationen, da man 

das Praktische mit dem Schönen verband. Im 

Bau von Brücken, Wegen, Dämmen und Sper­

ren konnten die polnischen Heeresingenieure 

bedeutende praktische und theoretische Er­

rungenschaften vorweisen. Die Militärische 

Architektur hinterließ zahlreiche Monumente, 

u. a. die im Jahre 1499 erbaute Krakauer Barb­

akane, die eines der wichtigsten Sehenswür­

digkeiten dieser Art auf der Welt darstellt. Seit 

den Zeiten von Sigismund II. August entwik- 

kelte sich die polnische Kriegsmarine. In der 

Polnischen Feldtaktik des 16. Jahrhunderts 

spielte der befestigte, auf den Erfahrungen der 

aufständischen böhmischen Hussiten und 

ukrainischen Kosaken gestützte Troß eine be­

deutende Rolle. Allergrößte Fähigkeiten ver­

langte die Marschordnung der Fuhrwerke und 

die Kreisbildung des Trosses unter oft schwie­

rigen Bedingungen, häufig auf Hügelerhebun­

gen.

Ein Beispiel der siegreichen Troßtaktik ist die 

Schlacht der polnischen Söldnertruppen unter 

dem Befehl von Hetman Jan Tarnowski, dem 

schon erwähnten Autor von „Consilium Ratio­

nis Bellicae“, die bei Obertyn am 22. August 

1531 stattfand. Sie wurde von Chronisten 

wahrheitsgetreu beschrieben und mit einem 

zeitgenössischen Holzschnitt illustriert. Im 

Herbst des Jahres 1530 wurde das Grenzterri­

torium der Adelsrepublik durch den Hospodar 

der Walachei Piotr IV. (Petrylo) Raresch okku­

piert. Deshalb warb man im Frühjahr in Polen 

Heere an und organisierte einen Feldzug nach 

Pokucie unter der Führung von Tarnowski mit 

ca. 4500 Reitern, 1500 Fußsoldaten und 13 Ge­

schützen. Petrylo dagegen verfügte über ca. 

20.000 Reiter und 50 Geschütze. Tarnowski 

legte daher ein befestigtes Troßlager auf ei­

nem Hügel in Waldesnähe an, stellte Ge­

schütze an den Ecken auf, dazwischen das 

Fußvolk, die Reiterei jedoch war in „alter pol­

nischer Anordnung“, in der Mitte des Lagers. 

So hielt das polnische Heer eine Umzingelung 

und stundenlanges Artilleriefeuer aus. Danach 

ging Tarnowski mit der Reiterei — durch vier 

Tore des Lagers — zum Angriff über, brach 

die Stärke des Gegners und vernichtete ihn.

Die polnische Kriegskunst zur Zeit der Jagiel­

lonen trug zur Macht und dem Prestige des 

mächtigen Staates bei. Oft gelang es mit klei­

neren Streitkräften die Überfälle der kampfes- 

lustigen und aggressiven Nachbarn zu be­

kämpfen. Erst in der Mitte des 17. Jahrhun­

derts bewirkten der durch die Tataren unter­

stützte Kosakenaufstand und der darauffol­
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gende katastrophale Schwedeneinfall den Un­

tergang des polnischen Heereswesens und be­

reitete den Niedergang der Rzeczpospolita, der 

polnischen Adelsrepublik, vor.
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